KARL OTTO GÖTZ. »IN ERWARTUNG BLITZSCHNELLER WUNDER«
Karl Otto Götz zählt zu den wichtigsten Protagonisten der informellen Malerei, einer Kunstrichtung mit der Deutschland nach dem Nationalsozialismus und dem zweiten Weltkrieg wieder Anschluss an die internationale Avantgarde fand. Als erste öffentliche Manifestation gilt 1952 die inzwischen legendäre Quadriga-Schau in der Zimmergalerie von Klaus Franck in Frankfurt/Main. Dort wurden Arbeiten von Götz, Bernard Schultze, Otto Greis und Heinz Kreutz gezeigt. 

Gemäß dem künstlerischen Leitmotiv von Götz, das der Ausstellung ihren Titel gibt, wird der Entstehungsprozess seiner Bilder durch rasches Arbeiten geprägt. Denn »die Schnelligkeit war für mich ein notwendiges Mittel, um den Grad der bewussten Kontrolle auf ein Minimum herabzudrücken. Durch die Schnelligkeit entstanden außerdem Formverläufe, Passagen und Texturen (Schlieren und Spritzer), die mir bei langsamer, kontrollierter Malerei nicht gelungen wären.« Auf diese Weise schaffte es Götz, sich vom klassischen Formprinzip zu befreien und die Malerei durch ein gänzlich neues Verhältnis von Figur und Grund zu bereichern. Zwischen Vorder- und Hintergrund kann nicht mehr unterschieden werden, vielmehr gibt es einen facettenreichen Dialog zwischen Negativ- und Positivformen.

Die retrospektiv angelegte Schau beleuchtet sowohl die künstlerische Entwicklung als auch die enorme Bandbreite des informellen Werkes von Götz. Schlüsselwerke von 1942 bis 2009 führen die zentralen Bildschemata des Künstlers vor Augen, zeigen seine verschiedenen Arbeitsmodi und demonstrieren den unerschöpflichen Variationsreichtum seiner Bildsprache. Spontaneität und Geschwindigkeit des Schaffensprozesses finden ihren Niederschlag in den vielfältigen Variationen dynamischer Pinselspiralen und kristalliner Rakelstrukturen.

Die Ausstellung versammelt rund 50 zum Teil bislang unbekannte Arbeiten aller Schaffensphasen. Der Chronologie weitgehend folgend, beginnt unsere Präsentation links mit Götz’ ersten beiden informellen Bildern von 1952 und spannt hier den Bogen weiter bis in das Jahr 1980 mit der großformatigen Arbeit Nirak. Im chronologischen Anschluss daran zeigen wir im Ausstellungsbereich rechts weitere Schlüsselwerke wie das eindrucksvolle Gemälde Otella (1986), das den Beginn der Giverny-Serie markiert, und das großformatige Bild Jonction II (1991). Hier nimmt der Maler das historische Ereignis der deutschen Wiedervereinigung zum Ausgangspunkt seines gegenstandslosen Bildes. Mit Menetekel I 2011 in Erinnerung an den 11. September 2001 wird diese Reihe mit einer aktuellen Arbeit aus dem Jahr 2008 abgeschlossen. 

Götz beschäftigte sich Zeit seines Lebens mit verschiedenen künstlerischen Gattungen. So widmete er sich neben der Malerei auch der Grafik, der Skulptur, der Fotografie, dem Film und der Dichtung und zeigt sich hier als Weggefährte von Hans Arp, von dem er 1953 einige bis dato unveröffentlichte Gedichte publizierte. Daher präsentieren wir Stahlreliefs (2001) und im Grafikkabinett Lithografien, Monotypien, Terrakotta-Reliefs sowie bemalte Porzellanplatten und geben einen Einblick in das Frühwerk. Auf diese Weise wird das umfangreiche künstlerische Spektrum des Werkes von Karl Otto Götz anschaulich, das gerade in den aktuellen Arbeiten die bis heute ungebrochene Schaffenskraft des 96jährigen Künstlers zeigt.

DAS INFORMELLE PRINZIP

Als Karl Otto Götz im Herbst 1952 seine ersten informellen Bilder malte, blickte er bereits auf ein facettenreiches Frühwerk (siehe Grafkabinett) zurück, das von der klassischen Moderne und dem Surrealismus geprägt war. Und doch fand er hier keine Antwort auf die grundlegende bildkünstlerische Frage, wie geschlossene Formen aufgelöst und in Bewegung gebracht werden können, um so das tradierte Verhältnis von Figur und Grund weiter zu entwickeln.

Schließlich verhalf Götz ein Zufall: »Und als ich dann für meinen fünfjährigen Sohn Kleisterfarbe in Marmeladengläsern anrührte, die Farbe anschließend auf den Karton gab, und – um die Konsistenz zu prüfen – mit dem Küchenmesser in sie hineinkratzte, kam mir die Idee. Ich habe ein Stück Plattengummi auf Holz genagelt und in die nasse Farbe hineingerakelt (...(.« Erst mit dieser neuen Mal- und Mischtechnik (mit Kasein- anstelle von Ölfarben) waren die wesentlichen Voraussetzungen für die informelle Malerei gegeben. Der Rakel erlaubte Götz die mit dem Pinsel gesetzten flüssigen Farben aufzureißen, sie hin und her zu schieben oder wegzuschleudern. Auf diese Weise wird der dunkle Pinselschwung auf hellem Grund – die positive Form – mit der hellen Rakelspur – der negativen Form – derart eng verzahnt, dass zwischen Vorder- und Hintergrund nicht mehr differenziert werden kann. Blafoss von 1957 ist ein anschauliches Beispiel dieses gänzlich neuen, informellen Bildverständnisses. 
Eine weitere wichtige Grundlage bildete die écriture automatique der Surrealisten. Die informellen Maler griffen das Verfahren auf und verwendeten es fortan für die direkte Arbeit am Bild – wie Götz anschaulich beschreibt: »Nach dem Schema 2:1:½ wurde ein dreiteiliger Malvorgang angewandt: Ca. zwei Sekunden, Dauer der ersten Niederschrift. Pause. Kontrolle des Geschehenen, Meditation des Kommenden. Ca. eine Sekunde, Dauer der zweiten Niederschrift, mit dem Rakel. Pause. Kontrolle des Geschehenen, Meditation des Kommenden, ca. eine halbe Sekunde, Dauer des dritten und letzten Eingriffs mit leerem Pinsel. Lange Pause und Kontrolle des fertigen Bildes: Anerkennung oder Auslöschung.« Diese künstlerische Methode hat der Künstler bis heute im Wesentlichen beibehalten. Glimme von 1978 ist eine der wenigen ohne Rakel entstanden Arbeiten. 
In der Folge entwickelte Götz sogenannte Bildschemata, die er immer wieder aufgriff und weiter fortschrieb – angetrieben vom Bestreben, Automatismus respektive Spontaneität und Kontrolle miteinander zu vermählen. Die Bildschemata strukturieren das Werk des Künstlers, sind zwar schwer zu kategorisieren, trotzdem lassen sich wiederkehrende Motive wie beispielweise ›Strudel‹ erkennen – so in der großformatigen Arbeit Nirak von 1980 oder Kemp von 1976.

GIBT ES EIN INFORMELLES HISTORIENBILD?

Als Erinnerung an die Berliner Feierlichkeiten anlässlich der deutschen Wiedervereinigung am 3. Oktober 1990 malte Götz das großformatige Bild Jonction. Ein Jahr später entstanden zwei weitere Variationen, so das hier ausgestellte Bild Jonction II. Zunächst einmal ist es ein typisch informelles Werk, das Bildschemata variiert und verbindet – reine Malerei im Urzustand. Da ist zum Beispiel die in das Bild hereindrängende Farbbahn, die mit einem wuchtigen Wirbel zu kollidieren scheint, ein Motiv, das sich beispielsweise in der ausgestellten Arbeit Mymel von 1960 wiederfindet. 

Das Wissen um den Ausgangspunkt des Werkes und die Kenntnis des Titels erlauben jedoch eine weitere Lesart. Man kann das Aufeinanderprallen der Formen auch als Ausdruck der ungeheueren Wucht und Dynamik des historischen Prozesses der Wiedervereinigung verstehen – und als Ausdruck der inneren Gestimmtheit des Künstlers. Götz ›erzählt‹ nicht Geschichte im tradierten Sinne des Historienbildes, sondern verarbeitet diese künstlerisch. Auf diese Weise gelingt ihm der Spagat zwischen Gegenstandslosigkeit und Geschichtsbild. Dies demonstrieren auch die Werke Moga I und Menetekel I 2011, die das Geiseldrama in Mogadischu/Somalia 1977 und die Anschläge des 11. September 2001 in New York thematisieren. 

Die großformatige Arbeit Otella von 1985 markiert den Beginn der Bildserie Giverny, bei der Götz erstmals ausschließlich Buntfarben verwendete und auf die Nichtfarben Schwarz und Grau verzichtete, darauf verweist das reinfarbig blaue Zentrum von Otella. Zwischen 1985 und 1989 entstanden zahlreiche Variationen wie beispielsweise Giverny IV/3 (1987). Auch wenn Götz mit seiner Serie Giverny nicht a priori Claude Monet und dessen berühmten Gemälde seines Garten in Giverny Referenz erweisen wollte, ist der durch den Titel hergestellte Bezug sinnreich. Denn gerade die Serien von Monet sollten zu einem Meilenstein für die moderne Kunst werden, da hier erstmals das Motiv hinter die Malerei zurücktrat, die in zahlreichen Variationen ohne Anfang und Ende durchgespielt wurde. Und in eben dieser Tradition steht auch die Malerei von Karl Otto Götz. 

INFORMEL – GATTUNGSÜBERGREIFEND 
»Wenn ich mich auf Keramik-Experimente einlasse, dann tue ich das, weil ich das will. Das ist bei mir wie bei einem Kind, das spielen will. (...( Für mich ist die künstlerische Arbeit ein Experiment, ein Wagnis, bei dem ich nicht immer genau weiß, was am Ende herauskommt«, beschreibt Götz seine Auseinandersetzung mit dem skulpturalen Medium. Er formuliert damit zugleich sein künstlerisches Selbstverständnis, das durch eine große Experimentierfreude geprägt wird, die nicht an Gattungsgrenzen Halt macht: So widmet sich Götz seit 1946 auch der Literatur und Dichtung, nimmt 1959 seine Arbeit an der Grafik auf und gestaltet 1999 seine ersten Terrakotta-Reliefs. 

Die Gegenüberstellung der verschiedenen Medien in unserer Ausstellung führt zu einem spannungsvollen Dialog: So findet sich die Bewegungsspur der informellen Malerei ebenso in den Reliefs, bereichert jedoch durch die kraftvolle Körperlichkeit des Materials. Analog zu den Bildern gibt es auch hier unbearbeitete Stellen, die es dem Blick erlauben, in das Werk einzudringen, es mit den Augen zu ›erwandern‹. Welcher Weg eingeschlagen und wie lange auf diesem gewandelt wird, bestimmen wir selbst, denn die informelle Kunst fordert nachgerade ein aktives Betrachten ein. Dergestalt wird bei jedem Schauen das Bildgeschehen aufs Neue aktiviert und aktualisiert.

Die drei präsentierten Lithografien aus den Jahren 1962, 1983 und 1999 führen vor Augen, wie Götz ein Bildschema über Jahrzehnte hinweg bearbeitet. Es gehört zur »U-Boot-Serie«, wie der Künstler dieses Schema nennt. Ausgangspunkt ist die abstrakte Aufgabenstellung: Dominierende Waagerechte, intervenierende Senkrechte.
Ein kleiner Einblick in das Frühwerk von Götz zeigt den Einfluss der klassischen Moderne und des Surrealismus. Die Beschäftigung mit Picasso, Kandinsky, Klee, Ernst, Miró und Baumeister, um nur die wichtigsten zu nennen, führte einerseits zu einer surrealistisch-fantastischen Bildwelt wie in den Monotypien (1947/48). Andererseits entwickelte Götz eine strenge abstrakte Bildsprache, die in der Erarbeitung seiner Fakturenfibel (1943–1945) ihren Höhepunkt fand. Es handelt sich um ein abstraktes Formenvokabular, das die gegenständliche Welt auf ihre grundlegende Gestalt hin befragt und Formchiffren, sogenannte Fakturen, daraus ableitet. Die Serie 24 Variationen mit einer Faktur (1949) ist ein anschauliches Beispiel dieses künstlerischen Ansatzes. An dieser Stelle wird auch eine künstlerische Nähe zum Hauspatron Hans Arp greifbar. Darüber hinaus kam es zu einer Zusammenarbeit zwischen beiden: 1953 verlegte Götz in seinem Frankfurter META-Verlag ein Buch mit bis dato noch unveröffentlichten Gedichten von Arp. 
